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(1. FortsetungJ 
Sie batte hundert Fragen siir ihn, 

dei der junge Mann alle liebenswür- 
dig beantwortete. Aus oie Haupt- 
frage mußte er ihr aber die Antwort 
schuldig bleiben: wie denn dieser un- 

natürliche Zustand zu erklären seik 
Er wußte es nicht —- Wassiliew 

wußte ei ebensowenig —- und Justus 
Speiser, der doch Intelligenz und Ein- 
sicht genug besaß. um sich vorstellen zu 
können, welche Consequenzen ein Be- 
harren in seiner firen Jdee nach sich 
sieben könnte, vermochte aus alle Fra- 
gen, Bitten und Ermahnungen nichts 
anderes zu erwidern: er sei so müde, 
so müde, und er habe die Kraft nicht, 
seinem Körper Anstrengungen zuzu- 
"muthen. 

Der Zua brauste in die Stati. ein. 
Martha mußte sich hastig von ·dem 
Boten dieser seltsamen Kunde verab- 
schieden. Voll der düsterften Phan- 
tasien leate sie dann die Fahrt zurück. 
. 

r« Zweites Capiter 
Jn der schmucken badischen Residenz 

angekommen, war ihr Erstes, eine 
Depesche nach Wien zu senden mit der 

Ansrage, wann sie die Ankunft des 
Paares erwarten könne. 

Einige Stunden iviiier erhielt sie 
Nachricht· Das Telegramm stammte 
aber vom Director des hotels, in dem 

dieBeiden abgestieaen waren.« Es 
scklchth lätvktlllls, Das vie Drum 
Spener und Wassiliew bereits in der 
Frühe abgereift seien. 

Sollte sie sich über diese Botschaft 
freuen? iEnthielt die wenigstens das 
eine Tröstliche, daß Juftus aus seiner 
Lethargie sich einigermaßen aufge- 
rafft hatte? 

Auch diese hoffnuna war ihr als- 
bald genommen. Nachmittags stellte 
sich ein Bote aus dem städtischen 
Krankenhaufe bei ihr ein, der schon 
in den Vormittagöstunden hier gewe- 
sen, aber oerschlossene Thüren gesun- 
den hatte. Er theilte Fräulein Spe- 
ner mit, daß gestern telegraphische Or- 
dre aus Wien eingelaufen sei, zu dem 
Wiener Nachtng Trägerpersonal und 
einen Fahrstuhl siir den jungen Herrn 
Spener zur Stelle zu schaffen; man 
wollte nun noch nähere Auskunft ha- 
ben, um was fiir einen Fall es sich 
handelte, und oh der Patient im Ho- 
spital Aufnahme finden sollte.is 

Martha sagte, was sie wußte. Die 
Bestellung solcher Transportrnittel er- 

füllte sie aber mit um so größerer 
Bangigkieh Denn danach hatte es ja 
den Anschein, als ob der Unglückliche 
vollkommen gelähmt sei. 

Jn ihrer Verzweiflung verfijgte sie 
sich sogleich zu den im Parterre des 
Mthshauses (in dem sich ihre Woh- 
nung befand) logirenden Wirthsleu- 
ten, um sich von diesen Rath zu er- 
bitten. 

Das Haus stand in den Anlagen 
der Kriegsstrasze, war also kaum acht 
Minuten Wegs vomBahnhof entfernt. 
Es hatte einen hübschen Vorgarten 
und war villenähnlich gebaut. Mar- 
tha’s Vater hatte die tomfortahel ein- 
gerichtete erste Etage während seiner 
lehten zehn Lebensjahre innegehabt, 
war hier gestorben, und Martha und 

Jusius hatten die Wohnung, trohdem 
sie reichlich groß für sie Beide allein 
war. beibehalten. der vielen Erinne- 
rungen halber, die sich daran knüpf- 
ten. Hier waren sie Beide erwachsen, 
hier hatte Justus feine ersten künstle- 
rifchen Erfolge errunaen. Das Ate- 
lier war auf Kosten ihr-es Vaters im 
Hof aufgeführt morden; man hatte die 
Remife, die dort gestanden und sich 
als überflüssig erwiesen, zum Theil 
niedergerissen und durch den Ausbau 
einen luftiaen, hellen Raum mit Ober- 
licht geschaffen. 

Mit dem Hausbesitzer und dessen 
Gatin verband die beiden jungenLeure 
eine gewisse Freundschaft. Herr Win- 
ter, ein ehemaliger Maurerpolier, der 
sich zur Ruhe gefeyt hatte, nachdem er 

fein Schöfchen ins’ Trockene gebracht» 
verfügte über leine besondere Geistes- 
bilduna, ebenfowenia wie seine aus 
ländlichen Besitzerstreifen stammende 
Frau, aber sie waren Beide ruhige, 
freundliche, gutmüthiae Menschen, die 
an den Gefchwiftern und deren Er- 
gehen herzlichen Antheil nahmen 

So war derSchreck, den ihnen Mar- 
tha’j Botschaft verursachte, denn auch 
tein gespielter — im Gegentheil, sie 
schienen geradezu erschüttert bie der 
Vorstellung, dem iJungen herrn, den 
sie —- tpenngleich riib gestimmt, noch 
unter dem Eindruck feines herben Ver- 
lustes — gesund und rüftia sich auf 
Riesen begeben aefehen hatten, in fo 
arg veränderter Verfassung wieder be- 
gegnet-z Ha Wien 

Es as M behalf sich in ihrem 
Wand mit einer Aufwär- 

W Woher-Biß sie nuftearåtfiirM 
den 
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Sie glaubte oftmals» daß die Kräfte 
sie ganz und gar verlassen würden 

Inzwischen senden sich auch noch die 
don Frau Winter besoraten weiteren 
bülsstriiste ein, die in voller Eile aus- 
scheuerten, Staub wischten und das 
Zimmer des jungen berrn nebst dem 
daran anstoßenden Altooen gründlich 
bei-richteten siir die Aufnahme des 
Kranken. 

So brach die Nacht herein. 
Um ein Uhr begab ssich Marthe-« 

vom alten Herrn Winter, der aus- 
schließlich zu diesem Zweck ganz gegen 
sonstige Gewohnheit solange ausge- 
blieben war begleitet, zum Bahnbos. 

Die beiden Krankentriiger waren 

schon zur Stelle. Eine jiibe Erschw- 
terung ackte Martha an, als sie den Rollfiuzl gewahrte. 

Bisher hatte sie nur alte, sieche 
Leute in derlei Fabrgelegenheiten aus 
der Straße gesehen. Die Vorstellung, 
daß ihr junger, bis vor Kurzem 
sunder Bruder so matt, so binsä ig 
sein sollte, daß er einer solchen Hülfe 
bedurfte, machte sie selbst ganz irant. 

Der biedere Polier suchte sie zu 
trdsten; aber der Versuch mißlang, 
wußte er sich doch selbst dieses Nath- 
sel nicht zu erklären. 

Endlich war der Zua gemeldet —- 

die Träger nabtnen Aufstellung, und 
der Zu» subr in die-Halle in. 

Aus einein Coupe, dessen leiir ein 
Schild trug, das es als reseroirt be- 
LM M-s---- I M- ksst -- fl-- 
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aus. 
Er hatte Martha sofort erkannt 

und winkte ihr lebhaft zu. 
Das junge Mädchen stürmte eine 

Strecke mit dem Zuge mit, sprang 
dann, als er hielt, aufs Trittbrett 
und öffnete dte Thür, noch bevor Je- 
mand hatte dazu lommen tönnen, ihr 
zu helfen 

.Juftus — Du biit da? Was ist 
Dies Wie geht ei?. .Wafsilie;v, 
sagen Sie 

Sie vermochte in ihrer Erregung 
keinen richtigen Satz zu sprechen. Ver- 
wirrt fah sie sich in dem Coupe um, 
dessen Lampe ein Schteier verdeckte. 

.Ruhe, Fräulein Martha,« fagie 
der Nuffe in feiner etwas rollenden. 
harten Aussprache des Deutschen. 
»Ihr Bruder schläft — ich wollte ihn 
nicht wecken.« 

Die Träger kamen in den agen 
derein, reichten zuerft hastig da im 
Weg ftrhende Gepäck den draußen har- 
renden Bahnhedienfteten zu, dann ho- 
ben sie den auf den Coupepolftern 
ausgestreckt dalieaenden Patienten 
heraus. 

Martha fah das Gesicht ihres Bru- 
ders erst draußen aus dem Perron 
Juftus war fehr bleich. Jetzt, koo er 

die Augen gefchloffen hatte, bewirkt-n 
oie eingefallenen Schlafen, die dunkeln 
Augendeäeh dasz fein Antlitz fchier alt 
aussah. Ja, ikn ungewissen Schein 
der Perronbeleuchtung konnte man 
das Afchhlond feines Haares für weis; 
halten. 

uftus erwachte erft, als der Jah- ftu l, in den ihn die Träger ge ettet, 
auf der Protnenade über den Kies 
rollte. Nun fah er sich etwas ängst- 
lich-um Der Rufst ging zu feiner 
Rechten. Jhn erkannte er zunächst. 
Dann hemertte er die Schwester. Ein 
freundliches Lächeln derjiingte fein 
mattes Angesicht wieder. 

«O, wir find Da —— manch end-I 
lich!« ; 

Sein Ton war müde, gequält — er I 

hatte Dabei etwas Hilflofeg, fast Kin- l 

iiches. l 
Martha hatte feine Hand erfaßt; sie s 

lag in ihren Fingern schlaff, ohne ei- J 
nen Gegendruck auszuüben 

»Was hast Du uns nur angethan, 
Justus?« brach sichs endlich im Ton 
der Verzweifluna Bahn aus ihrer wie 

zufammengefchniirten Brust. 
Der Kranke stöhnte leife auf, als ob 

ihm die Verzweiflung der Schmesnr 
körperlichen Schmerz verursachte » 

»Nicht —- nicht!« flehte er. 
Dann schloß er die Augen wieder« 

und blieb regungslos. 
»Quiilen Sie ihn nicht, räulein 

Martha,« MisWassiliew hal laut in 
faft innigem Tone, «der arme Bursche s 

hat viel aushalten müssen heute. Be- 
denken Sie die grausam lange Fahr-U 

Martha mußte zurückbleiben. 
Thrsnen waren in ihre Augen geschos- 
sen. Sie konnte sich nun nicht länger 
nieiftern Eine gemaltige Gesandte- 
rungiibertam sie. Sie gab sich end- 

lich willenlos vern Schluchzen in, 
das sich ihr vom gepreßten bergen r- 

saufdriingte. 
WDer perfuchte Herr Winter sie zu 

trösten, ihr qufprechem Aber Mar- 
tha hörte gar nicht, was er sagte. Kurz bevor der traurige lerne Zu 
am aufe angelangt war, oerlie 
Waffrliew den Kranken, um sich an 

Marthas Seite zu verfügen- 
Eine ei tliche segiiißung hatte 

Bläschen i nen noch nicht stattgefun- 
Er er riff nun Marthas hand, 

og sie san von ihrem Gesicht una, 

L inr Weiterfchreiten festhaltenv, 
gte er halblaut- 
O bin untröstlich, dak wie Sie 

gesteht-i haben. Sie ollten von 
er Malen Geschichte vorläufis 

noch nur nichts erfahren. Jch wollte 
Just-es ins Krankenhaus bringen, 
denn ich glaubte, Sie würden erst 
rsch Woche hier eintreffen.« 

wußte nicht geordnet zu ani- 
worten. Verwirrt suchte se ihm zu 
erklären. welcher Zufall sie iiher das 
Unheil. das da über ihr Haus gekom- 
men war, orientirt hatte. 

»Was liegt nur vori« begann sie 
dann oon Neuem ganz sassungiios. 
»Diese schreettiche Apathie muß doch 
irgend einen Grund haben? Wie iii 
es denn gekommen? Seit wann bes- 
findet er sich in diesem trostlosen Zu- 
ftandi« 

»Ich werde es — hnen später aus- 
führlich erzählen, friiulein Marthen 
Vorläufig habe ich nur die eine drin- 
gende Bitte an Sie: suchen Sie sich zu 
fassen, beunruhigen Sie unseren Pa- 
tienten durch Nichts« Gottlob habe 
ich ihn wenigstens dazu gebracht, in 
seine Uebersiihrung hierher einzuwil- 
ligen. Seine Heilun erhosse ich nun 

hauptsächlich von » hrem Einfluß, 
Fräulein Martha.« 

»Von meinem Einslußi Aber wo- 
durch iann ich ihm helfen? Womit? 

Pest weiß ja nicht einmal, was ihm 
e t.&#39;« 

Der Patient vor ihnen iliijterte 
angstvoll den Namen des Freunde-L 

»Still!" zischelte Wassiliew. Er 
warsi hr aus seinen tiesen, blauen Au- 
gen noch einen stehenden Blick zu, 
dann eilte er an die Seite des Kran- 
ten. 

Martha stand vor einem Mithfei. 
Sie Lertannte ihren Bruder taum 

wiederxso wehleidia, so unduldsam 
war er aeworden. Er konnte es nicht 
vertragen, daß man in seiner Nähe 
laut sprach, noch weniger duldete er, 
baß man hin uns her ging, und sra te 
man ihn, so verzog er nur unwi Ig 
das Gesicht, gab aber teine Antwort. 

Die Einrichtung der Wirthschaft 
men- rmeb krick-it sei-diese Jiik die »He 

Nacht mußte sich Martha in Vieles 
schicken. sie-fing erklärte, daß ihm das 
ileinfte täusch, das man in der 
Wohnung verursachte, wehe that. Nicht 
einmal das Aufstellen eines Lagers 
iiir Wassilietv duldete er. Das Mii- 
belriicken peinige ihn unlagbar, stöhn- 
te er. Sein Freund schien es gewohnt, 
sich don ihm thrannisiren zu lassen. 
Er wehrte Martha lächelnd ab, als sie 
ihn konfternirt ansah. 

»Er meint’s nicht fo schlimm«« sagie 
er begütiaend, »und morgen früh 
wird? ihm schon wieder leid thun. 
daß er so garstig gewesen ist; dann 
bittet er Jhnen ab, ebenso wie mir. 
Er ist wie ein Kind .« 

Richtig begnügte sich Waisiliew, der 
das früher don ihm bewohnte Zim- 
mer im Giebel nicht auffuchen wollte, 
uni den Freund über Nacht nicht allein 
zu lassen, mit einem FauteuiL in dem 
er sihend die Nacht zubrachte, beim ge- 
ringsten Geräusch sich ermunternd, um 

seinem ob der veränderten Umgebung 
ziemlich ungnädigen Patienten beizu- 
stehen. 

Zu einer Aussprache zwischen Mar- 
tha und dem Freunde des Bruders 
tam es erst anr folgenden Tage. 

Wassilietv vermochte ihr aber die 
Entstehungsgeschichte dieses seltsamen 
Leidens auch nicht so recht zu schil- 
dern. 

Eine iranthafte Müdigkeit hatte 
Justus fchonivon Anfang der Reise an 

beherrscht, so ließ er sich aus; die CI- 
gemeine Nervenabspannung Julius 
hatte sie ja damals auch hauptsächlich 
eine Veränderung der äußeren tlms 
gebung herbeizuführen veranlaßt. Gei- 
ftig hatte er an Allem Antheil genom- 
men, was ihnen begegnet war. Mehr 
und mehr aber hatte er dann Alles 
vermieden, was törperliche Anstren- 
gungen dan ihm erfordert hätte. Ga 
briel Wafsiliew hatte ihn deshalb oit 
»so s.«-I-Js&#39; EOO64 II-- h«»-I- In ts- 

Scherze öfters foga faul qsenann:. 
Nichts half. Jn den letzten Wochen 
war es dann immer schwieriger ac- 

ivorden, ihn auch nur zu den tleiniten 
Märschen zu bewegen. 

»Ich glaubte zuerft,« sagte der 

Nuffe, »Juftu5 litte an dem nervöfen 
Uebel, das man in Ihrer Sprache 
Platzfurcht nennt. Derlei Patienten 
fühlen sich ausgezeichnet km Ganzen, 
Niemand mertt ihnen etwas Abnor- 
mee an; bloß wenn man ihnen zu- 
muthet, eine breite Straße, einen 
freien Plan oder auch nur einen gro- 
ßen. leeren Saal zu überschreiten, so 
überfällt sie ein Zittern, sie werden 
unruhig, krankhaft gereizt, ertliiren. 
keinen Schritt vorwärts thun zu tön- 
nen, und zwingt man fie, so brechen 
sie unter Umständen zufammen.« 

»Und das follre auch das Leiden 
weites unglücklichen Bruders fein?« fiäMartha ein. 

»Der Fall fcheint bei ihm noch 
schwieriger zu liegen. Von Tag zu 
Tag hat sich ieine Scheu, sich zu be- 
wegen, oerfchliinmert. Jn den letzten 
Tagen ließ er sich geradezu fiittern wie 
einein hiilflofej Kind.« 

»Entfenlich kenssehlichst Jtöhnte 
Martha. »Und es ift teine hoffnung, 
da fah diefer Zustand ändert, bald 
be ertf« Sie erhob wie flehend die 
hände zu ihm. .Waffiliew, Sie sind 

zdoehf lebft Arzt. Sie müssen doch das 
sÆfen diefer Krankheit ertennen.« 

stuffe blickte diifter in’t Leere. 
Seine Augen hatten einen feltfam fin- 
nenden Ausdruck, wenn er so — e- 

wisserrnaßen weit iiber fein Ziel hin- 
aus —- in die Ferne fah. Man konnte 
sagen, in solchen Momenten war sein 
slick ebenso seh-r nach innen gerichtet 
tote nach außer-s 

»Ist-sten- Martha, ich habe bei al- 
iein Sinne-, trachten und Studiren 
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nur die eine Erkenntnis-morden daß 
unser Wissen klägliches Stückwert ist- 
Heile-i können die Uerzte überhaupt 
sicht; das Einzige, was die medizi- 
Iische Wissenschaft gefördert hat, ift 
die Diagnose Jn räthfeldollen Fäl- 
ien, wie-dieser es ist, versagt aber auch 
jene. Nur vage Uerrnufhnnaen spre- 
chen wir aus, um einen sogenannten( 
natürlichen Zusammenhang der Dinge 
zu erklären. Jch aber sage Jhnen mit 
dem Dichter: Es giebt Dinge zwischen 
Himmel und Erde, von denen sich die 
Schulweiiheit nichts träumen läßt!« 

Ein leichtes Gruieln iiherlies Mar- 
iha, wie sriiher schon, wenn der Rasse 
sich so in seinen mystischen Betrach- 
tungen verlor. Jrgend etwas Finste- 
res, GeheimnisvolleT das ihr Furcht 
einjagte, lauerte dann au’s dem Grunde 
seiner Seele. 

Warum sprach er nicht deutlicher. 
warum wich et jedesmal aus, so osi 
man in ihn drang, sich zu ertliireni 

Der Zustand des Kranten war heute 
früh um iNchti anders als gestern. 
Auch das Sprechen schien ihm schwer 
zu werden, und ebenso lästig schien es 
ihm zuf allen, zuhören zu sollen. 

Jm Ganzen war also seit seiner 
Abreise don Wien eine Verschlimme- 
rung eingetreten; denn Martha erin-; 
nerte sich wohl, was ihr Herr von Ect- 
hardt iiher seine Unterredung mit dem 

Kranken gesagt hatte: danach war Ju- 
stus damals aufgeweckt, geistig ange- 
regt gewesen, hatte erzählt, geschil- 
vert. 

So ost sich Martha nun aber auch 
bemühte-, den Kranken zum Sprechen 
zu hrMien — er verharrte schweigend, 
zum indesten wortlarg und un- 

.lustig. Aml iebsten schien es ihiii zu 
»sein, wenn ihm bloß sein Freund 
Wsssinew Geseuszan nistet-. Du 
hatte auch wirllich eine so rührend-ge- 

Iouldige Art, einen ernsten, durch 
Nichts zu störenden Gleichmuth, daß 
Mist-»Ur sä koni- M nationwctsnfunon 

Antipathie gegen den Rassen ais eine » 

wahre Wohlthat empfinden mußte, ihn 
in ihres Bruders Nähe zu haben. 

In den nächsten Tagen nahm dieH 
Einrichtung des Dausftands und des« 
neuenDienstperionals Martha in An- 
sprach, sodaß sie, selbst wenn sie’s hätte I 

ändern wollen, den Freund des Bru- 
ders nicht gut entlassen konnte. Frau 
Winter hatte sich fiie sie geradezu aus- 
aeopferi, indem sie ihr die oielenj 
Gänge abnahm, die damit oerlniivitx 
waren. Endlich war auch das Perso- j 
nal —- eine alte Köchin und deren 

Nichte, die als Stubenmödchen anat- 
lerst werden sollte — einiaermaßenj 
eingeschult, und man konnte die frem- » 

HDen hülfslräfte entlassen. Für die’ 
sgyben Arbeiten im Kranlenzimmer,: 
,das Umbetten u. ..1o behielt Martha 
aber, die die Opfer des Rassen auf 
die Dauer nicht dulden wollte, die 
Hülfe der als Transporteurebausgk 
bildeten Hosditaldiener hei, von denen 
zu gewissen Tagesstunden je einer sich 
einstellen mußte. 

Zur ersten größeren Uneinialeits 
zwischen dem Kranken und ieiner Um- 
gebung tarn es gegen Schluß der er- 

sten Woche seines Hiersein-L 
Das Wetter war noch immer bal- 

samisch, den ganzen Tag schien die 
Sonne warm vom blauen Himmel 
herunter —- Martha kais es daher 
iiindhakt vor, daß der Patient fo oon 

aller freien Gottes-tust abgeschnitten 
sein sollte. Sie bestellte die Trans- 
porteure mit dem Fahrftuhl und trat 
in Julius-R Zimmer mit der Bitte ein« 
sich zu einer Auf-fahrt fertiq machen 
zu lassen. 

Jusius blickte sie an, ganz verzwei- 
-felt uno unalüciliJs iiber diese Stö- 
rung. Von der Ausfahrt wollte er 

nichts wissen —- er ertrage den An- 
Ehlicl fremder Leute nicht, er wolle al- 
klein fein, und Niemand, Niemand 
Idade ein Recht, idn zu voren. 
» Das junge Mädchen war von dir: 
ssem lrantbaft gereiztrn Ton natürlich 

schwer betroffen. Sie sagte nichts 
»weiler, da sie die flehende Gebärde 
lWafsiliew’o wadrnahm, der am Kopf 
ende des Bettes stand. 

Nachdem sie eine Weile unfchliifsia 
dagestanden, verließ sie das Zimmer 
mieder unverrichteter Sache. Zie 
mußte die Männer fortschicken. 

Traurig darüber, daß sie- so gar 
keinen Einfluß auf den Bruder aus- 

zuüben vermochte, ließ sie sich dann 
mit einer Handarbeit im Nebenum- 
mer nieder· 

Die Thiir war angelehnt. So ver- 

nahm sie denn, daß die Beiden mit- 
einander sprachen- 

Jusius hatte einen weichen, ver- 
triiumten Ton, der tlang ganz anders 
als ter, in dem er sie vorhin abge- 
fertigt hatte- 

Sie mußte hören, was sie sprachen, 
ob sie wollte oder nicht. 

Der Bruder erzählte von Sonja. 
Wieviel hundertmal mochte sich der ge- 
duldige Freund all’ diese kleinen Be- 
gebenheiten lchon angehört haben! 

Durch den Thürspalt vermochte 
Martha gerade das Antlip des Ruf- 
fen zu erspähen. Es lag ein so gräm- 
licher, verzweifelter Zug darin. Mar- 
tda ergriff Etwas in feinem Ausdruck. 
Gewiss quälten ihn diese Erinnerun- 
gen, und er war nur zu zartsiihlend 
dem Leidenden dies zu verrathen. 

Gabriel Wassiliew war für das 
junge Mädchen ein großes Rälhfei. 
Es gab A nblicke, wo man feine 
aufopferun ollr Hin abe bewun- 
dern, wo man ihm gut ein mußte -.-, 
und doch W immer wieder gener dil- 

ve Ausdruck bei ihm zum orlchrim 
r u Grauen vor ihm veranlaßte. 

— ie konnte es schließlich nicht mehr 
alssuutblltiqe Zudörsrin aushalten. 

Sie weilte Justns, der sich in seinem 
Egoismen nicht überlegte, pelche 
Qual er dem Freunde verursachte. 

)bitterr. nicht Wer-er dchenr traurigen 
IThema nachzuhängen. 
l « 

Ufer wiederum wehrte- ihr Wam- 
slieto beschwichtigend ab, als sie leise 
tm&#39;s Zimmer trat. 
! Der Kranke hatte sie nicht- bemerkt. 
i.eRich’ mir doch ihr Bild, Gabriel!&#39; 

Iiagte er gerade leise. 
L »Du hast es nicht mehr?« fragte der 
sRufsr. — 

f «Ein hilslosej Lächeln huschte iibe 
»die matten Züge des Kranken. »Du 
ibast es mir ja selbst fortgenommen 
J Gabriel.« 
f »Ja, weil Du wieder tveintest. Und 
: diese ewign Aufregungen schaden Dir, 
bringen ich noch mehr ’herunter. So 

jtvirst Du niemals gesund werden.&#39;« 
«Wass chadet es?« 
»Du sprichst wie ein Kind, Justus. 

Bedenke, welche Qual, welche Sarg-e 
Du Deiner Umgebung bereiteft. 

»Ja —- Dir, Gabriel. Aber ich 
weiß, Du bist gern bei mir. Du wirst 
mich nie verlassen. Nie —- nie, Ga- 
briel.« 

Die stehenden, unsicheren Blicke des 
Rossen, der unter diesen Erörterungen 
wirllich litt, llammerten sich an Mar- 
tha’s zarte, schlanke Gestalt. 

»Ich möchte gern immer, immer bei 
Dir bleiben!" sagte er leise. 

»Und von Sonja reden!« flüsterte 
der Kranke. Schweigen herrschte dar- 

aus. Justus schloß die Augenlider. 
Bald schlief er fest. 

Martha hatte zuerst ein paar 
freundliche Worte an den Russen wen- 
den wollen. Jetzt noan ihr plötzlich 
unmöglich. Es war ein untlares Ge- 
fühl von Eisersucht, das sie beherrschte. 
Ihr ahnte nun allmählich, worin Was- 
treliew’s seltsame Gewalt iiber den 
Kranken bestand: Justug klammerte 
sich mit der ganzen Verzweiflung sei- 
nes herzenz an das Lehte, was ihn 
an di- mmliistlicho Sonia erinnerte. 

Sie fette sich nieder, ohne mit dem 
Rassen zu sprechen, und betrachtete 
das Antlih ihres Bruders, über daa 
es wie in unruhigem Traum zuate 

Gabriel hatte kein Auge von der 
Eintretenden gewandt. Da sie ihr 
Gesicht in einer Verwandlung von 

Trotz wegtehrte, fo ließ er feine Blicke 
wieder zum Kranken fchtveifen. Auch 
er gewahrte dessen Unruhe. Aber es 

genügte, daß er feine kühle, bleiche, 
etwas frauenhaft fensible Hand auf 
die Schläfe des im Schlummer Liegen- 
den sinten lief-» um die Schatten ans 

dessen Phantasie zu bannen. 
Martha, die diefen Vorgang beob- 

achtete, ftaunte. Das Schweigen zwi- 
schen ihnen brach sie aber nicht. End- 
lich riihrte sich der-Kranke wieder. Er 
entfann sich fofort, wo sie das Ge- 
spräch abgebrochen hatten. 

Gabriel mußte ihm alfo das Bild 
holen. 

Der Krante bewahrte feine belhw 
deren Kostbarkeiten in einer reichge- 
fchnihien Truhe, die zu Häuvtrn feian 
Bettes stand. Er« hatte darauf ge- 
drungenjdaß man sie hier placirte, fo- 
oaß er, wenn der Deckel geöffnet ward 
hineinblirken konnte. Außer orien- 
talischern Schmuck, kleinen Kunstwer- 
t·m, Bildern, Waffen und anderen von 

der Reife mitgebrachten Dingen hatte 
er Alles darin ausaeiveichert, wag in 

irgend einem Zusammenhang mit 
Soan stand. All’ riefen Meintranr 
hatte er auf feiner großen Wander- 
fchaft durch den halben fremden Weit 
theil mit herumgefchUpPL Und mit 
schier trankhaffem Argwohn wachte er 

darüber, daß Niemand an seine 
Schähe die band rührte. Die Truhe 
hatte ein kunstvolles Schloß, zu dem 
er den Schlüssel immez auf der Brust 
trug. 

Das Bild der Todten neunte Was-· 
fitiem ficht vor ihn stellen. Eine wirk- 
liche Schönheit war Zonia nicht ne- 

weiea; dazu hatte ihrem seinen, tin 

jgxn Antlitz die Weichheit nnd Naive 
tät gefehlt. Aber ihre Augen hatten 
seinen seltsam zwinaenten Reiz. Es 
iwaren die rnnstischen. düsteren, ergrei- 
sfend melanchotischen Augen, die auch 
I Gabriel besaß. 

« 

Dieser Kultus-, Den Justus mit dem 

Andenken der nisaliicklichen Sonja 
trieb, barg sicherlich einen Haupttheilj 
der Schuld an seiner trankhasien 
Gleichgültigteit geaen das Leben. llnd ! 
Martba fühlte von Tag zu Tag mehr 
ibre Ohnmacht, den Bruder aus seiner 

güsteren Geoantenwelt heraus-zurei- 
en. 

Jn ihrer Verzweiflung suchte sie ein- 
mal den Medizinalrath Küchenboff 
auf, den alten hauearzt und Freund 
ihrer verstorbenen Eltern. 

Der weißtiipfige Herr-, ein Vertreter ( 
der alten iteztlichen Schule, der wegen » 

seiner gemiithtichen Derbbeit für ein« 
Original galt, nahm Martha freund- ; 

lich auf; eine gewisse Reserve, die eri 
sich auferlegte, zeigte ihr aber an, daf- 
er’i ttbetg enammen hatte, bis jehti 
noch nicht zu Rathe qezagen war n zu 
sein. Natürlich batte er var- Er- 
krankung des jungen Spener gehört 

Martba wußte den alten derrn 
rasch wieder zu versöhnen. Ihr innig 
bittender Ton, die Offenheit ihrer 
Darstellung, bie Angst, die sich in th- 
ren Zügen malte — Alles trag da u 

bei, den Groll Küchenhofsi zu - 

schwichtigen.’ Er versprach also, nach 
desselbigen Tages zu kommen und. nach 
dein Rechten zu sehen. 

Danach hatte Martba aber erst den 

schwersten Kampf auszufechtem mit 
dem Franken selbst. 

Fastn- eriliirte in großer Eree ung, 
da er keinen fremden Arzt zåtzelfen4 

wolle, das er vak- llsertrauen zu sei- 
nem Freunde Gabriel habe, und dass er ei siir eine schwere Kränkung Wa s 

siliew’5 halte. wenn man Küchenhoss 
her-bestelle. 

Der Rufse schien auchs nicht gerade 
angenehm berührt von Martha&#39;s ei- 
genmächtiger Handlungdweisr. Den- 
noch willigtc er selbst noch eher in die 
Consultation des Medizinalraths ein 
als den Kranke. Er war stets darauf 
aus, sich Martha zu verbinden. Wo 
er ihr den kleinsten Dienst erweisen 
konnte da nahm er jede Mühe und 
Unbequemlichteit aus sich. Da er nun 

die slehentlichen Blicke des ganz ver- 
zweifelnden jungen Mädchens aus sich 
gerichtet sah, sagte er: 

»Gut, machen wir der unerquick- 
lichen Debatte ein Ende. Ich Mk 
zwar sest überzeugt, daß mein Colleqe 
nicht viel Anderes verordnen tann alk- 
ich —, aber wenn es Ihnen eine Be- 
ruhigung ist, Fräulein Marthen das; 

rr Küchenhoif den Patienten sieht. 
o bin ich ohne Widerrede einverstan- 

den-« 
»Ich danke anen!" sagte Martha 

erschöpr 
Unmuthig blickte Jnftus nm sich. 

»Aber ich mag nun einmal leinen 
Fremden bei mir sehen. Das regt 
mich auf —- das quält mich. half ich 
denn gar nichts mehr zu sagen? Kü- 
chenhoss betritt mein Zimmer nicht. 
Jch will es nicht." 

»Aber ich will es, Justus!« sagte er 

ernst und beiehlend. Schweigend der- 

harrten sie dann Beide mehrere Se- 
lunden —- die Macht Wassiliew’g iiber 
den Kranken war so groß, daß Juftus 
kein Wort mehr zu erwidern wagte. 

Martba war der Erene voll Span- 
nung gefolgt. So groß ihre Erleich- 
terung war, einer erneuten peinlichen 
Aussprache mit dem Medizinalrath 
enthoben zu sein —, die Gewalt, die 
ejn einziaes Wort, ein einziger Blick 
des Rassen über ibren Bruder aus- 
iibte, jagte ibrkdoch wieder eine neue, 
unbestimmte Furcht ein. « 

Als es Nachmittags tlingelte, 
sprang Martba aus und eilte aus den 

Flur, um Küchenhoss persönlich zu 
empfangen , 

Aber der Arzt war es nach nicht-. 
ein Besuch meldete sich —- der junge 
Oerr von Eckbardt. 

»Ich komme, um mich nach dem Be- 
sinden Jhres Herrn Bruders zu er- 

tundiaen,« saqte er in seiner srischen, 
lebendiger Ari, »und Ihnen die Gritsze 
dar-. ganz Llldmiinzach zu überbrin- 
gen.« 

Jn so gequälter Verfassung sich 
Marlha befand, sie brachte es doch 
nicht über«s herz, den Besuch abzu- 
weisen es war ihr, als trlige er ihr 
etwas von dem verträumten Frieden 
der im Schwarzwald verlebten Wo- 
chen zu. Sie sah sich im Geist-: wie- 
der in Neszlinaen. in der Geist-irrtt- 
laube im Gärtchen des Ortsschulzen 
—- die Erinnerung an Johannes-, seine 
Kunst, sein Schassen, an rie seligen 
Stunden, die sie in seiner Gesellschaft 
verlebt, stieg in ihr aus. Sie siihlte 
in ihrer Fieble einen Druck wie beim 
Heimweh. 

»Ach ja, treten Sie ein« Herr von 

Eckbardt,« sagte sie in leichter Be- 
wegung, »und erzählen Sie mir von 

den lieben Freunden im Schwarz- 
wald!« 

Mai-ihn hatte aebosst, daß din Be 
such des jungen Mannes den Kranten 
tvieder etwas anreastn werde, aber Jus- 
stus ertliirte Jrömlich, ihn überhaupt 
nicht ielJen zu wollen« 

Wenigstens lam Wassiliew zum 
Vorschein Er entschuldigte seinen 
Freund und führte nit dem Fremden 
eine angeregte Ernversation iiber 
Marthe-?- Sommerausenibalt. Dabei 
I!-l-- )- ------ h-«- IZÅO III-Ist- 
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meinte Anspielunaen auf Marthe-«- 
Freuncfchafi mit dem Lehrersiobn 
Das junge Mädchen bemerkte, daß es 
in,Wassilie1v’s Auaen fofort eiferiiich- 
tia aufleuchtete. Von einem anheimg- 
lichen Gefühl befchlichen, brachte fee 
die Unt-rhattung rasch auf ein ande- 
res G-. biet. 

»Sie haben längeren Urlaub, Herr 
von Eckhatbt« fragte sie den jungen 
Juriften 

»Nein, ich bin bienftlich hierber 
tommancirt Man hat mich für wür- 
dig erachtet, als Staatsanivaltsfubftis 
tut hier thötig zu fein, oder vielmehr 
vorläufig den Dienstaang in diefeus 
wenig beneiden-werthen Beruf zu er- 

lernen. 
Ich bin recht traurig darüber, im- 

durch von Alhrniinzach ein fo großes 
Stück Wegs entfernt zu fein. Libdi 
witteete zuerft eine Art Jntrigue von 

Ontet. Jhr Papa ift nämlich mit ein 
paar Herren von der Justiz gut be- 
freundet. Nun, da meine Berufnna 
hierher aber nur feel-s Monate dauert 
fo hiefz ek- eben, fich gutwillig fügen 
Wenigstens hoffte ich, an hrem 
Herrn Bruder einen aewiffen An chlufz 
zu finden. Das ift ja ein wahrer 
Jammers daß er fub fo geflissentlich 
oon aller Welt abschließt. « 

Marthn athknete tief anf. »Nun ich 
gebe mich der Hoffnung hin, daß Mi- 
chenhoff doch noch sen rechMa fin- 
den wird, um meinen unglücklichen 
Brut-r zu beeinfåtffen.« 

Eine peinliche Stille trat darnnf 
»ein. Waftitieto hatte bat Miit-elfen 
mit feinem ernftpriifenden Blick —- rote 
ei fchien, innerlich oerte t — ange- 
fehen. Dem jungen Frei ern makes 
nisjt entgangen, da eine Vernim- 

.rnung in der Luft lag. 
&#39; 

, Ahermnls tituteie es. Die-mal mel- 
dete man den Mehizinatrath 

Ghin-Fuss sorgen 
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